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natur 


Ueber die Spuren von andern ſtraußartigen Voͤgeln, 
als die Dronte, welche fruͤher auf den Infeln um 
Söle de France gelebt haben. 

Von H. E. Strickland, Eſq. 


Bekanntlich hat Leguat, ein aus Frankreich ausge⸗ 
wanderter Proteſtant, welcher uͤber zwei Jahre lang (von 
1691 — 1693) auf der Inſel Rodriguez, unfern Isle de 
France, gelebt, einen Vogel unter dem Namen Solitaire 
(der Einſiedler) beſchrieben, welchen Latham als eine von 
der Dronte verſchiedene, aber dieſer verwandte Species be— 
trachtete und den Gmelin Dido solitarius nannte. Spaͤ⸗ 
tere Naturforſcher haben dieſen Vogel entweder fuͤr ganz 
fabelhaft oder fuͤr die fehlerhaft beſchriebene Dronte (Dido 
ineptus) gehalten, über deren fruͤheres Vorhandenſeyn auf 
Isle de France kein Zweifel beſteht. Da indeß Leguat 
ein gebildeter Mann war und ſeine Erzaͤhlungen uͤbrigens 
den Character der innern Wahrheit an ſich tragen, ſo hat 
man keinen Grund an der Treue ſeiner Beſchreibung des 
Solitaire zu zweifeln, und wenn man dieß zugiebt, ſo 
kann man nicht umhin, dieſen Vogel als von der Dronte 
ſowohl ſpecifiſch als generiſch verſchieden zu betrachten. 

Der Solitaire muf, der von Leg uat herruͤhrenden 
Beſchreibung nach, von der Dronte in folgenden Puncten 
verſchieden geweſen ſeyn. 

1) Der Schnabel glich dem eines Truthuhns, war 
aber etwas mehr gebogen. Die Abbildung, welche Leguat 
mittheilt, ſtimmt mit dieſer Beſchrelbung überein und zeigt 
einen maͤßig großen Schnabel, wie wir ihn bei den huͤhner— 
artigen Voͤgeln finden, und der durchaus anders geſtaltet iſt, 
wie der der Dronte. 

2) Vom Solitaire wird angegeben, daß er faſt 
ſchwanzlos geweſen ſey, während die Dronte einen gewoͤlb⸗ 
ten Schwanz, wie der des Straußes, hatte. 

3) Der Solitaire hatte längere Beine, als das Trut⸗ 
huhn, waͤhrend die Dronte ſehr kurzbeinig war, wie ſich 
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aus den im Britiſchen und Oxforder Muſeum befindlichen 
Exemplaren der Beine ergiebt. 

4) Der Solitaire trug den Hals aufrecht, und dieſer 
Koͤrpertheil war verhaͤltnißmaͤßig länger, als bei'm Trut⸗ 
huhn. Dagegen war der Hals der Dronte kurz und gebo— 
gen, wie es ſich zu den maſſigen Verhaͤltniſſen des Kopfes 
paßte. 

5) Obwohl der Solitaire nicht fliegen konnte, ſo 
ſcheinen doch deſſen Flügel ſtaͤrker entwickelt geweſen zu ſeyn, 
als die der Dronte, da ſie am Ende mit einem Knopfe 
von der Groͤße einer Flintenkugel verſehen waren, deſſen ſich 
der Vogel zur Vertheidigung gegen feine Feinde und zum Ans 
greifen derſelben bedient haben ſoll. 

6) Das Solitaire-Weibchen ſoll an der Schnabelwur— 
zel einen, wahrſcheinlich aus Federn gebildeten, Streifen gehabt 
haben, der ſich wie eine Wittwenhaube aus nahm, waͤhrend 
bei der Dronte das ganze Geſicht kahl war. 

So laͤßt ſich alſo mit ziemlicher Gewißheit annehmen, 
daß noch im Jahre 1693 auf der Inſel Rodriguez ein ge— 
genwaͤrtig ausgeſtorbener großer Vogel lebte, welcher von der 
auf Isle de France ehemals einheimiſchen Dronte verſchie— 
den war. Dieſer Vogel konnte nicht fliegen, und Leguat, 
welcher deſſen Lebensweiſe genau beſchreibt, gedenkt des 
merkwürdigen Umſtandes, daß er auf einen 11 Fuß hohen 
Haufen von Palmenblaͤttern nur ein Ei legte, in welcher 
Beziehung ſich eine Verwandtſchaft mit Talegalla und den 
Megapodiinae Auſtraliens herauszuſtellen ſcheint. 

Des Solitaire von der Inſel Rodriguez ſcheint, außer 
Leguat, kein einziger Reiſender gedacht zu haben, und es 
laͤßt ſich annehmen, daß dieſer Vogel bald nach Leguat's 
Aufenthalt auf jener Inſel ausgeſtorben ſey. 

Uebrigens ſcheinen auch auf der benachbarten Inſel 
Bourbon vormals fluͤgelloſe Voͤgel gelebt zu haben. In der 
Bibliothek der Londoner zoologiſchen Geſellſchaft befindet ſich 
ein Manuſcript, welches von dem eifrigen Naturforſcher C. 
Tel fair Eſa., welcher während feines Aufenthaltes auf 
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Izle de France viele werthvolle Beobachtungen anſtellte, da: 
hin geſchenkt worden iſt. Dieſes Manuſcript führe den Titel: 
Journal et Relation des voyages faits par le Sr. 
D. B. aux iles Dauphine ou Madagascar et de 
Bourbon ou Mascarenne. 1669. Von den Voͤgeln 
der Inſel Bourbon ſagt der ſonſt ſehr gut beobachtende 
Verfaſſer Folgendes: 

„Landvoͤgel und deren Namen: 

„Solitaires. Dieſe Voͤgel haben dieſe Benennung 
erhalten, weil ſie ſtets einzeln anzutreffen ſind. Sie ha— 
ben die Größe einer ſtarken Gans und find, bis auf die 
ſchwarzen Flügel und Schwanzſpitze, weiß gefiedert. Am 
Schwanze ſind Federn vorhanden, welche mit denen des 
Straußes Aehnlichkeit haben. Der Hals iſt lang, und der 
Schnabel gleicht dem der Schnepfe, iſt aber dicker. Die 
Beine und Füge find von derſelben Beſchaffenheit, wie bei'm 
Truthuhn. Dieſer Vogel wird gehetzt, da er nur ſehr we— 
nig fliegen kann.“ 

„Blaue Voͤgel, ſo groß wie der Solitaire, ſind 
ganz blau gefiedert, haben rothe Beine und Schnabel; die 
Beine ſind geſtaltet, wie bei den Huͤhnern. Sie fliegen 
nicht, laufen aber ungemein ſchnell, ſo daß ſie ein Hund 
kaum einholen kann. Sie ſchmecken ſehr gut.“ 

Der Verfaſſer beſchreibt alsdann die wilden Tauben 
und andere Voͤgel der Inſel Bourbon. 

Um's Jahr 1670 ſcheint daher dieſe Inſel zwei ſtrauß— 
artige Voͤgel beſeſſen zu haben, von denen der eine der Ein— 
ſiedler (Solitaire) und der andere der Blauvogel (oiseau 
bleu) hieß. Der Solitaire der Inſel Bourbon ſcheint in: 
deß, wenngleich mit dem Solitaire der Inſel Rodriguez 
verwandt, doch von dieſem verſchieden geweſen zu ſeyn. Er 
war weiß gefiedert mit ſchwarzer Schwanz: und Fluͤgelſpitze, 
wihrend Leguat feinen Solitaire als graulich und braun 
gefiedert beſchreibt. Die auf der Inſel Bourbon lebende 
Art hatte ferner einen Schwanz, wie der Strauß und einen 
laͤngeren Schnabel, gleich dem der Schnepfe, aber dicker, in 
welcher Beziehung der Vogel mit dem Apteryx Neuſee⸗ 
land's Aehnlichkeit hatte. Auch ſcheint er ein Wenig flies 
gen gekonnt zu haben, wenngleich ſich die Worte des Ma— 
nuſctipts auch ſo auslegen laſſen, als ob er nur, wenn er 
gehebt worden, mit den Fluͤgeln geſchlagen und dadurch groͤ— 
ßere Saͤtze gemacht habe. 

Der Blauvogel ſcheint ſowohl von der Dronte, als 
von dem Einſiedler der Inſeln Bourbon und Rodriguez fpes 
cifiſch verſchieden geweſen zu ſeyn. Die Fähigkeit, zu flie⸗ 
gen, ging ihm ganz ab, wogegen er, gleich dem Apteryx, 
ſehr gut lief. 

Nach den Berichten von Schriftſtellern, die durchaus 
glaubwuͤrdig ſcheinen, glauben wir alſo annehmen zu muͤſſen, 
daß die drei einander benachbarten Inſeln Bourbon, Rodri⸗ 
guez und Isle de France früher von wenigſtens vier beſon⸗ 
deren Vogelarten bewohnt geweſen ſeyen, welche in ihrem 
Baue mehr Aehnlichkeit mit dem Apteryx Neuſeeland's 
beſaßen, als mit irgend einer anderen jetztlebenden Vogelgat⸗ 
tung; und wenn der von Cauche mitgetheilte Bericht uͤber 
einen dreizehigen und fluͤgelloſen Vogel auf Isle de France, 


697. XX XII. 15. 


228 


den er Oiseau de Nazarette nennt, genau iſt, fo muͤſ⸗ 
fen wir an die frühere Exiſtenz einer fünften Art derſelben 
anomalen Familie glauben. 

Auch liegt in der Vermuthung, daß es ſo zahlreiche, 
mit der Dronte verwandte, Vogelaxten gegeben habe, gar 
nichts Befremdendes, wenn wir in Betracht ziehen, daß 
Profeſſor Owen bereits dargethan hat, daß fuͤnf Species 
jener merkwuͤrdigen Vogelgattung, Dinornis, noch vor gar 
nicht ſehr langer Zeit und ſicher noch gleichzeitig mit dem 
gegenwärtig lebenden Apteryx auf Neuſeeland anzutreffen 
waren. Noch weniger haben wir uns uͤber das ſchnelle 
Ausſterben dieſer Species nach der Beſianahme dieſes Archi— 
pels von Seiten des Menſchen zu wundern. Auf kleine 
Inſeln beſchraͤnkt und nicht im Stande, ſich durch den Flug 
ihren Feinden zu entziehen, dabei ſehr wohlſchmeckend, ging 
es ihnen, ſowie den Dinornis-Arten, und dieſem Schick— 
ſale wird auch der ſchutzloſe Apteryx nicht entgehen. “) 

Nachdem ich nun nachgewieſen, daß buͤndige hiſtoriſche 
Zeugniſſe dafuͤr ſprechen, daß ehemals mehrere ſtrauß- oder 
dronteartige Voͤgel auf jenem Archipel gelebt haben, entſteht 
die Frage, ob es noch Ueberreſte von jenen Voͤgeln dort 
gebe. Hieruͤber kann ich leider nicht ſowohl Auskunft ge— 
ben, als zu Forſchungen anregen. Von der Dronte beſitzen 
wir bekanntlich einen vollſtaͤndigen Kopf und die Fuͤße von 
zwei Exemplaren; allein von den uͤbrigen Species iſt noch 
nichts aufgefunden worden. Herr Quoy verſicherte indeß 
Herrn v. Blainville, daß die im Pariſer Muſeum be— 
findlichen Knochen, welche Cuvier fuͤr Dronteknochen hielt, 
nicht von Isle de France, ſondern von der Inſel Rodriguez 
ſtammten, und ſie duͤrften daher, wie ſchon Herr v. Blain— 
ville vermuthete, Leguat's Solitaire angehoͤren. Auch 
hat Herr Telfair dem Muſeum der Londoner zoologiſchen 
Geſellſchaft Vogelknochen von der Inſel Rodriguez geſchenkt, 
und im Anderſon'ſchen Muſeum zu Glasgow finden ſich 
Knochen unter der Benennung: Dronteknochen von Isle de 
France. Alle dieſe Materialien wären ſorgfaͤltig zu unters 
ſuchen, und von Niemandem koͤnnte dieß gruͤndlicher gefches 
hen, als vom Profeſſor Owen. 

Wenn man auf den Inſeln Bourbon, Isle de France 
und Rodriguez ſelbſt dieſem Gegenſtande weiter nachforſchte, 
ſo ließen ſich wahrſcheinlich weitere Aufſchluͤſſe erlangen. 
Die Anſchwemmungen von Fluͤſſen, der Boden auf der Sohle 
von Hoͤhlen und ſelbſt die alten Schutthuͤgel bei Staͤdten 
und Dörfern ſollten forgfältig nach Vogelknochen durchſucht 
werden. Hoffentlich werden die Naturforſcher, durch die 
unlaͤngſt auf Neuſeeland erlangten bedeutenden Erfolge an— 
gefeuert, ſich auf Isle de France u. ſ. w. mit gleichem 
Eifer aͤhnlichen Unterſuchungen widmen, ſo daß vielleicht 
binnen Kurzem die Solitaires und die Oiseaux bleus 


*) Wahrſcheinlich war im Jahre 1693, als Leguat Isle de 
France beſuchte, die Dronte ſchon lange ausgeſtorben. We⸗ 
nigſtens gedenkt er dieſes Vogels nicht und bemerkt, daß ſelbſt 
die wilden Gänſe und Enten, die Waſſerhuͤhner, Land- und 
Waſſerſchildkröten ꝛc. bereits ſehr ſelten geworden ſeyen. Die 
Hollaͤnder beſaßen aber auch die Inſel damals bereits ſeit faſt 
einem Jahrhunderte. 
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mit gleicher Sicherheit in das Syſtem eingetragen werden 
koͤnnen, wie die Dronte und Dinornis. (The Annals 
and Mag. of Nat Hist., No. XCII., Nov. 1844.) 


ueber die feſten vegetabiliſchen Oele 


hat Edward Solly, jun., der Londoner Linneiſchen Ges: 
ſellſchaft am 18. Juni dieſes Jahres eine Abhandlung mits 
getheilt, in welcher er zuerſt der gewoͤhnlichen Eintheilung 
der Oele in fette, trocknende und fluͤchtige gedachte. Die 
fetten Oele zeigen verſchiedene Eigenſchaften, je nachdem ſie 
mehr Elain (fluͤſſiges Oel) oder Stearin (feſtes Oel) ent— 
halten; die Sorten, welche von jenem viel enthalten, ſind 
bei gewohnlichen Temperaturen flüffig, während die an Ste: 
arin reichen unter gewöhnlichen Umſtaͤnden feſt find und als 
Talge oder Butterarten betrachtet werden. Von dieſen bie— 
tet das Pflanzenreich eine große Anzahl dar, und da Herrn 
Solly unlaͤngſt Proben von vielen derſelben zugekommen 
ſind, ſo hat er in ſeinem Aufſatze deren Eigenſchaften aus 
eigner Erfahrung niederlegen koͤnnen. 

Er ordnet die vegetabiliſchen Talge oder Butterarten 
nach den botaniſchen Verwandtſchaften der Pflanzen, von 
denen ſie herruͤhren und zaͤhlt die vorzuͤglichſten darunter in 
folgender Weiſe auf: 

1) Theobroma Cacao, L., und mehrere andere 
Species von Theobroma. 

2) Vateria indica, L. 

Dieſer Baum, der Talgbaum von Canara, iſt inſofern 
merkwuͤrdig, als er gleichzeitig ein treffliches Harz, welches 
dem Copal aͤhnelt, und ein feſtes Oel oder Talg liefert, 
welches letztere ſich zur Lichtfabrication eignet. Herr Solly 
hat mehrere Proben von dieſem Oele unterſucht, welche 
ſaͤmmtlich der von Herrn Babington herruͤhrenden Be— 
ſchreibung deſſelben entſprachen, obwohl fie in manchen Neben— 
puncten voneinander verſchieden waren. Die von Babing— 
ton erwaͤhnte eigenthuͤmliche Beſchaffenheit des Bruches 
ſtellt ſich nicht immer dar und hängt wahrſcheinlich von 
der Geſchwindigkeit der Verkuͤhlung aus anderen Umſtaͤn⸗ 
den ab. 

3) Pentadesma butyracea, G. Don. 

4) Carapa Touloucouna, Guill. & Perrott. 

5) Carapa Guianensis, Aubl. 

6) Stillingia sebifera, Mich. 

Saamen von der Stillingia und Proben von dem da⸗ 
raus bereiteten Talge erhielt Herr Solly von W. V. Hil⸗ 
lyer Efg., welcher fie vom engliſchen General-Conſul in 
China, Herrn Lay, empfangen hatte. Das Talg iſt rein 
weiß, hat wenig oder keinen Geruch, iſt härter. als gewoͤhn⸗ 
liches Talg, ſchmilzt bei 100° F. (303° R.) und befteht 
aus 703 feſten und 308 fluͤſſigen Oels. Herr Solly 
fand in den Saamen zwei Arten von Oel, von denen das 
eine dem eben beſchriebenen Talge gleicht und in der weißen 
zelligen Schale des Saamens enthalten iſt, waͤhrend das 
andere, ein farbloſes oder blaßgelbes Oel, ſich in dem Kerne 
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befindet und ſich aus dieſem leicht auspreſſen laͤßt. Dieſes 
Oel iſt bei allen gewoͤhnlichen Temperaturen fluͤſſig, und 
offenbar ſind die Eigenſchaften des Talges ſehr verſchieden, 
je nachdem nur das eine dieſer Oele oder beide ausgepreßt 
werden. 

7) Bassia butyracea, Roxb. 

Von der Choree-Butter, dem Producte dieſes Baumes, 
hat Herr Solly zwei Proben unterſucht, von denen die 
eine von Sir R. Colquhoun im Jahre 1826 der koͤnial. 
aſiatiſchen Geſellſchaft uͤbermacht, die andere von Herrn 
Traill im Jahre 1834 nach England gebracht wurde. 
Beide Proben waren rein weiß von Farbe und boten die 
Conſiſtenz des gemeinen Talges dar. Die aͤltere war et— 
was haͤrter und hatte einen unangenehmen, ranzigen Geruch, 
während die von Herrn Traill mitgebrachte, obwohl fie 
ſchon volle zehn Jahr alt, noch durchaus ſuͤß und von aller 
Ranzigkeit frei iſt. Die erſtere enthielt 828 Stearin und 
188 Elain, die letztere 603 Stearin, 348 Elain und 62 
Unreinigkeiten. Aus beiden ließ ſich ohne Schwierigkeit 
ſchoͤne weiße Seife bereiten. 

8) Bassia longifolia, L. 

9) Bassia latifolia, Roxb. 

10) Bassia (2) Parkii, G. Don. 

Herr Solly hat eine von Dr. Stranger dem Hrn. 
Ward geſchenkte Probe dieſer Butter unterſucht. Sie iſt 
weiß, mit einem geringen Stiche in's Graue und beſitzt faſt 
keinen Geruch und Geſchmack. Sie iſt nicht viel haͤrter 
wie gewöhnliche Butter, ſchmilzt bei 97° F. (291° R.) 
und beſteht aus 565 feſten, ſowie 443 fluͤſſigen Oels. 

11) Laurus nobilis, L. und andere verſchiedene 
Species von Laurus. 

12) Tetranthera sebifera, Nees. 

13) Cinnamomum Zeylanicum, Nees. 

14) Myristica moschata, L. 

15) Virola sebifera, Aubl. 


16) Cocos nucifera, L. und wahrſcheinlich meh: 
rere andere Arten dieſer Gattung. 

17) Elaeis Guineensis, Jacq., ſowie andere Pal: 
men, als Euterpe oleracea, Mart, und Oenocarpus 
distichus, Mart. 

Außer dieſen, in beträchtlichen Quantitaͤten vorhande— 
nen vegetabiliſchen Talgen, deren Urſprung mit Sicherheit 
bekannt iſt, gedenkt Herr Solly noch zwei andrer Sorten, 
von denen man nicht weiß, von welchen Gewaͤchſen fie ber 
rühren; der von Dr. Thom ſon beſchriebenen Minna Batta 
und eines gruͤnen feſten Oels, welches er unter dem Namen 
Kinknail von Calcutta erhalten hat. Ferner zaͤblt er noch 
eine Anzahl Pflanzen auf, aus denen man feſte Oele in ge: 
ringen Quantitaͤten erlangt hat, und deren Liſte ſich unſtrei⸗ 
tig noch weit vollſtaͤndiger machen ließe. (Annals & Mag. 
of nat. Hist., Nr. XCIl, Nov. 1844.) 
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Beobachtungen auf einer Reife im Altaigebirge. 
Von Herrn Tchiatcheff. 


In der Sitzung der Pariſer Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten am 9. November d. J. wurden vier Abhandlungen des 
Herrn Tchiatcheff vorgelegt, welche die ſaͤmmtlichen Be: 
obachtungen enthalten, die dieſer Reiſende in Altai ange: 
ſtellt hat. Die erſte enthält diejenigen im Betreff der cry— 
ſtalliniſchen Gebirgsarten; die zweite bezieht ſich auf das 
filurifhe und devonſhireſche Gebirge, ſowie auf die metall: 
fuͤhrenden Gaͤnge Weſtſibirien's; die dritte auf den kohlen⸗ 
führenden Kalk und den rothen Sandſtein und enthält eine 
mit Abbildungen verſehene Beſchreibung der foſſilen Pflan— 
zen; die vierte endlich bezieht ſich auf das Diluvium. 

Des Ramens Altai bedienen ſich die Geographen noch 
in einer ſehr unbeſtimmten Weiſe, und Herr Tchiatcheff 
wendet denſelben in dem ausgedehnteſten Sinne an, indem 
er die ſaͤmmtlichen Bergketten Weſtſibixien's darunter bes 
greift, welche er, ſammt den darauf entſpringenden Fluͤſſen, 
beſchreibt, bevor er das geologifhe Gemaͤlde derſelben vor 
uns entfaltet. Als das Hauptreſultat ſeiner geologiſchen 
Forſchungen giebt der Verfaſſer an, daß eine genaue Ueber⸗ 
einſtimmung der Richtungen des Altai mit denen, welche 
das ſuͤdliche Europa chaxacteriſiren, Sehr hypothetiſch, wo 
nicht ganz unzulaͤſſig ſey, und daß folglich Alles darauf hin⸗ 
deute, daß ein gruͤndliches Studium des Altai zum Erken⸗ 
nen eines Erhebungsſyſtems führen werde, welches von dem 
jenigen, das dem Europaͤiſchen Boden ſeine gegenwaͤrtige 
Geſtalt verliehen, theilweiſe unabhängig daſtehe. Wenn 
man auf dieſe Weiſe biefe Region von dem großen Euros 
paͤiſchen Syſtem abloͤſ't, wird man vielleicht auf der andern 
Seite eine innigere Verbindung zwiſchen der geologiſchen 
Geſchichte des Altai und der des Ural erkennen. Zu Guns 
ſten dieſer Hypotheſe ſtellt Herr Tchiatcheff verſchiedene 
Betrachtungen an. So ſtimmt, z. B., die vorherrſchende 
Richtung der Ketten des weſtlichen Altai von Nordweſt ge— 
gen Suͤdoſt mit der Richtung der Hauptaxe des Ural ziem⸗ 
lich genau überein: Die Beſchaffenheit der Felſen, welche 
ſich zu beiden Seiten der breiten diluplalen Formation erhe⸗ 
ben, welche den Altai vom Ural ſcheidet, bietet ebenfalls 
eine ſehr auffallende Aehnlichkeit dar. Die wahrſcheinliche 
Abweſenheit von Ablagerungen. welche junger find, als das 
große palaͤozoiſche (paleozique) Syſtem im Altai ſtimmt da: 
ſelbſt ſehr auffallend mit dem Fehlen der aͤchten Trachyte, des 
Baſalts, des Obſidians, der Laven und überhaupt aller der— 
jenigen Erſcheinungen überein, welche die neuern geologiſchen 
Epochen am Deutlichſten characteriſiren. Durch dieſen Um⸗ 
ſtand unterſcheidet ſich das weſtliche Sibirien ſehr deutlich 
von dem oͤſtlichen. Oeſtlich vom Fluſſe Jeniſſei werden die 
Erſcheinungen von juͤngern vulkaniſchen Ausbruͤchen immer 
haufiger, während zugleich ſecundaͤre Ablagerungen auftreten, 
die man im Altai vergebens ſucht. Wenn ſich in geologis 
ſcher Beziehung die Repraͤſentanten jener ausgedehnten Ge⸗ 
birgsketten großentheils in den alten Gebirgsarten Europa's, 
Africa's und America's wiederfinden, ſo bieten jene dennoch 
manche paläontologiſche Eigenthuͤmlichkeiten dar. So ſchei⸗ 
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nen in dem kohlenfuͤhrendem Kalke des Altai die Nautilen, 
die Gomoͤtiten (2), die Poſidonien zu fehlen. Die foſſile 
Fauna bietet hier dieſelben Charactere dar, wie die der noͤrd⸗ 
lichen Meere, naͤmlich eine Armuth an Ordnungen, Gat— 
tungen und Arten und einen verhaͤltnißmaͤßigen Reichthum 
an Individuen einer und derſelben Art; ferner Duͤrftigkeit 
in der Entwickelung der individuellen Formen. Die Unter⸗ 
ſuchung der feffiten Flora des Altai ſcheint zu ähnlichen 
Reſultaten zu fuͤhren. Mag man alſo den Altai aus dem 
orographiſchen oder palaͤontologiſchen Geſichtspuncte betrach⸗ 
ten, ſo erſcheint er als eine eigenthuͤmliche, von den geoge⸗ 
niſchen Syſtemen Europa's und der neuen Welt unabhaͤn⸗ 
gige Schöpfung. Vielleicht wird man einſt zwiſchen dieſem 
Coloſſen Weſtſibirien's und den heutzutage faſt noch unbe— 
kannten Gebirgsſyſtemen Nord- und Mittelaſien's eine naͤ⸗ 
here Verbindung erkennen. 


Miscellen. 


Ueber die geographiſche Vertheilung der, an den 
Seekuͤſten lebenden Mollusken hat Herr Alcide d' Or⸗ 
bigny der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften, am 18. Novem- 
ber, einen Vortrag gehalten, in welchem er zuvoͤrderſt auf die 
Wichtigkeit hinwies, welche Unterſuchungen dieſer Art fuͤr die Pa⸗ 
läontologie haben. Die Beobachtungen des Verfaſſers wurden in 
Suͤdamerica angeſtellt, wo er 362 Arten von Kuͤſtenmollusken auf: 
fand, von denen 156 dem Atlantiſchen und 205 dem Stillen Ocean 
angehören. Eine einzige Art befindet ſich ſowohl in dem einen, 
als in dem anderen Weltmeere. Aus ſeinen zahlreichen Beobach— 
tungen ergeben ſich folgende Reſultate, die eine unmittelbare An— 
wendung auf die paläontolegifchen Faunen der tertiaͤren Formation 
geſtatten: — 1) Zwei miteinander communicirende und nur 
durch eine weit lvorgeſchobene Landzunge getrennte Meere koͤnnen 
verſchiedenaxtige Faunen befisen. — 2) Bloß vermoͤge des Eins 
fluſſes der Temperatur koͤnnen gleichzeitig an den Kuͤſten deſſelben 
Meeres und Feſtlandes verſchiedene Faunen vorhanden ſeyn, die in 
verſchiedenen Temperaturzonen ihr Wohngebiet haben. — 3) In 
derſelben Temperaturzone können Strömungen an verſchiedenen 
Stellen der Kuͤſte deſſelben Feſtlandes verſchiedene Faunen zu Wege 
bringen. — 4) Eine, von der des naͤchſten Feſtlandes ganz ver: 
ſchiedene Fauna kann auf Archipeln vorhanden ſeyn, wenn dieſe durch 
Stroͤmungen iſolirt ſind. — 5) Eigenthuͤmliche, oder doch in 
vielen Stuͤcken voneinander abweichende Faunen koͤnnen ſich, le— 
diglich in Folge der oxographiſchen Beſchaffenheit, an einander 
ganz benachbarten Kuͤſten vorfinden. — Zum Stubiren der Strö« 
mungen hat ſich Herr d'Orbig ny der wichtigen hydrographiſchen 
Karte des Herrn Duperxrep bedient. 


Von Colchieum arenarium hat Herr G. R. Link der 
Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin eine Zwiebel vor⸗ 
gezeigt, an welcher eine Bluͤthenknoſpe und Spuren von zwei abs 
geblühten Stämmen ſich befanden, wovon die eine Spur mit den 
Wurzelzaſern in der Mitte ſtand. Es wird dadurch klar, daß die 
Baſis der Bluͤthe, woraus die Wurzelzaſern kommen, welche waͤh⸗ 
rend des Bluͤhens ganz klein iſt, ſich nachher vergrößert und fo die 
eigentliche Zwiebel bildet, an der die Spuren der Stämme, durch 
das Anwachſen in die Hoͤhe gehoben, noch lange zu ſehen find. 
Das Anwachſen der Zwiebel, worin man mit Mühe eine Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit ſucht, geſchieht alſo ſehr unregelmäßig. Colchicum arena- 
rium, welches mehr Bluͤthen zugleich entwickelt, als Colchicum 
autumnale, zeigt dieß am Beutlichſten. 


Nekrolog. — Der hochgeachtete emeritirte Profeſſor der 
Naturgeſchichte und Medicin an der Univerfität Utrecht, Nicolas 
Cornelius de Fremery, iſt, 74 Jahre alt, am 16. November 
geſtorben. j 


— u 
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Heilkunde. 


Ueber Gebaͤrmutterpolypen. 
Von Dr. D. B. Bullen. 


Die Arten von Polypen des uterus, welche ich in 
dieſem Aufſatze beſprechen werde, ſind 1) der einfache oder 
wahre fibroͤſe Polyp; 2) der blaſige Polyp und 5) der boͤs⸗ 
artige, granulitte oder tuberkelartige Polyp, welcher zuweilen 
auch der blumenkohlartige Polyp genannt wird. Der ute- 
rus kann außerdem auch der Sitz verſchiedener Ablagerungen 
und krankhafter Auswuͤchſe ſeyn, von welchen die Fleiſch⸗ 
oder Faſergeſchwulſt am Haͤufigſten vorkommt. Dieſe Fleiſch⸗ 
geſchwuͤlſte nehmen verſchiedene Stellen im Verhaͤltniſſe zu 
den die Subſtanz des uterus zuſammenſetzenden Theilen 
ein. Sie koͤnnen ſich entweder dicht unter der Peritonaͤal— 
huͤlle, oder in der Muskelſubſtanz des uterus ſelbſt, oder auch 
unmittelbar zwiſchen der Substantia propria uteri und 
der inneren Schleimhaut entwickeln. Solche Geſchwuͤlſte 
entarten zuweilen in eine knorpelartige Subſtanz und wer— 
den der Sitz einer knochen- oder kalkartigen Bildung, wie 
fie von fruͤhern Schriftſtellern als Gebaͤrmutterſteine beſchrie— 
ben worden ſind. Dieſe Fleiſchtumoren ſind nicht ſehr ge— 
faͤßreich und bringen der Kranken keine große Gefahr, außer 
wenn Schwangerſchaft oder eine metritis hinzukommt. Die 
Bezeichnung Uteruspolyp wird fuͤr diejenigen Geſchwuͤlſte 
gebraucht, welche von der Innenflaͤche des uterus oder vom 
Muttermunde oder Mutterhalſe aus ſich erheben und auf 
einem Halſe oder Stiele aufſitzen, welcher an Durchmeſſer 
kleiner, als der Koͤrper der Geſchwulſt ſelbſt, iſt. Sie ent— 
ſtehen unterhalb der Schleimhaut, welche dieſelben bedeckt 
und bei ihrem Wachſen von ihnen ausgedehnt wird. Es ift 
ſchwer, ja faſt unmoͤglich, einen Polypen des fundus uteri 
in den erſten Stadien deſſelben zu entdecken, bis er den 
uterus fo ſehr ausdehnt und auftreibt, daß oft eine Schwan⸗ 
gerſchaft praͤſumirt wird; in dem Ausſehen der Geſchlechts— 
organe tritt kaum eine wahrnehmbare Veraͤnderung ein. Sehr 
fruͤh jedoch ſchon verurſacht der Polyp haͤufig profuſe Blut— 
fluͤſſe, welche ihren Grund in dem durch den mechaniſchen 
Druck erzeugten Congeſtionszuſtande der Gefaͤße der den tu— 
mor bedeckenden Schleimhaut zu haben ſcheint und durch 
jeden Umſtand, welcher eine vermehrte Blutzufuhr zum ute- 
rus bedingt, hervorgebracht wird. Der tumor erzeugt fer— 
ner bei feinem Wachſen eine Reizung und einen entzündlichen 
Zuſtand in der Vaginalſchleimhaut, wodurch die Schleimfes 
eretion derſelben vermehrt und Leukorrhoͤe hervorgebracht wird, 
welche zuweilen eiterartig und foͤtide iſt und früher oder ſpaͤ⸗ 
ter mit Blut tingirt wird. Wenn die Kranke fortfaͤhrt, zu 
menſtruiren, fo treten profuſe Blutfluͤſſe zur Zeit der men- 
ses ein. Das Lebersalter, in welchem ſich die Polypen 
entwickeln, iſt ſehr verſchieden; ſie entſtehen zuweilen ſelbſt 
waͤhrend der Schwangerſchaft und finden ſich wiederum bei 
Frauen, welche nie verheirathet geweſen ſind. 

Die Schleimhaut, welche den Polypen bedeckt, wird zus 
weilen det Sitz einer Entzuͤndung, wodurch die Diagnoſe 


ſehr erſchwert wird. Bei der Unterſuchung findet man hier 
die Oberfläche der Geſchwulſt mit gerinnbarer Lymphe bes 
deckt und Adhaͤſionen zwiſchen dem Polypen und der Sins 
nenflaͤche des ausgedehnten uterus oder der vagina, wel⸗ 
cher Umſtand den Polypen leicht fuͤr einen vorgefallenen 
uterus halten laſſen kann. 

Der blaſige Gebaͤrmutterpolyp entſteht meiſt vom cer- 
vix uteri aus und ſcheint in einer krankhaften Hypertrophie 
der ſubmucoͤſen Schicht, oder der Schleimmembran der affi— 
cirten Stelle ſelbſt, zu beſtehen. Zur Entfernung deſſelben 
eignet ſich am Beſten die Ligatur, da die Exciſion oft ſehr 
profuſe und oft nur durch das Gluͤheiſen zu ſtillende Blu— 
tungen herbeifuͤhrt. 

Die pathologiſche Anatomie des blumenkohlartigen Por 
lypen iſt bie jetzt noch im Dunkel, da die Pathologen noch 
nicht einig daruͤber ſind, ob ſie denſelben zu den erecti— 
len Geſchwuͤlſten, oder zu den vasculaͤren Sarcomen zaͤh— 
len ſollen Wenn dieſe Form des Uebels in ihren erſten 
Stadien erkannt wird, ſo fehlen noch viele der eigent— 
lich characteriſtiſchen Symptome der ſarcomatoͤſen Entwik— 
kelung; ſowie ſie ſich aber mehr ausbildet, ſo wird ſie der 
Sitz boͤsartiger Tuberkel- und Encephaloid- Ablagerung. 
Das Afterproduct hat ſelbſt zu der Zeit, wo es wenig mehr, 
als eine unregelmaͤßige vasculaͤre Vegetation innerhalb des 
Muttermundes zu ſeyn ſcheint, den kleinkoͤrnichten Character 
deutlich auf ſeiner Oberflaͤche ausgeſprochen, und wenn man 
eine Portion abbricht, ſo wird das vasculaͤre oder cellulaͤre 
Netzwerk ſichtbar, zwiſchen welchem ſich deutlich organiſirte, 
opake, tuberkelartige Körper und durchſichtige Hydatiden vers 
ſtreut finden. Der blumenkohlartige Polyp iſt nicht von 
großem Schmerze begleitet, aber die Tendenz zu activer, ars 
terieler Blutung bildet eines der hervorſtechendſten Sym⸗ 
ptome dieſes Uebels. Dieſe Varietaͤt der Uterinpolypen 
ſcheint in hohem Grade erblich zu ſeyn, da ſie bei mehren 
Mitgliedern derſelben Familie vorkommt. Sie unterſcheidet 
ſich bedeutend von dem carcinoma uteri. Bei dem letz⸗ 
teren iſt der Schmerz ſehr heftig, brennend und lancinirend, 
der Ulcerationsproceß ſchreitet raſch fort und die benachbarten 
Lymphdruͤſen werden mit afficirt. Die anliegenden Theile 
des uterus und der obere Theil der vagina, die hintere 
Wand der Blaſe und urethra und die vordere Wand des 
Maſtdarmes mit ihrem verbindenden Zellgewebe verſchmelzen 
in eine Maſſe carcinomatöfer Verſchwaͤrung. Die Oberflaͤche 
des Geſchwuͤres iſt gegen die Beruͤhrung ungemein empfind⸗ 
lich, der leukorrhoiſche Ausfluß iſt foͤtide und jauchig und 
erzeugt durch ſeine Schaͤrfe Jucken und Excoriation. Die 
Functionen der Blaſe und des Maſtdarmes ſind bedeutend 
geftört, und bei'm Fortſchreiten des Uebels werden die Haͤute 
dieſer Organe perforirt, fo daß die vagina eine gemeinſame 
Cloake fuͤr die Entleerung des Urins und der faeces wird. 
Alle dieſe Symptome fehlen bei den blumenkohlartigen Po⸗ 
lypen, bei welchen die Tendenz zur Desorganiſation nur ſehr 
gering ausgeſprochen iſt. Es iſt eine traurige Erfahrung, 
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daß dieſes furchtbare Uebel, welches feine Opfer in der Bluͤthe 
ihres Lebens fortrafft und meiſt bei ſchwangeren Frauen 
auftritt, bisjetzt als unheilbar betrachtet werden muß. Ver— 
ſuche, die Excrescenz durch Unterbindung und Aetzmittel zu 
zerſtoͤren, find nur Palliativ- Mittel, und man hat ſehr zu 
fuͤrchten, daß die, in Folge dieſer Mittel entſtehende, Meiz 
zung die Entwickelung des Uebels nur noch raſcher befoͤrdert. 
Wenn es möglich wäre, das Uebel ſehr früh zu erkennen, 
und ſich zu vergewiſſern, daß die Baſis des tumor auf eis 
nen abgegraͤnzten Theil des Mutterhalſes beſchraͤnkt und 
der Körper des uterus nicht mit afficirt iſt, fo würde die 
Amputation des cervix uteri das einzige Mittel ſeyn, wel— 
ches Erfolg verſpricht. Dieſe Faͤlle ſind jedoch in ihrem Be— 
ginne ſehr verſteckt und verhuͤllen ſich bei dem Mangel des 
Schmerzes und anderer leidenden Symptome unter dem Er— 
ſcheinen einer Menorrbagie oder eines profuſen Lochialfluſſes. 
(Dublin Journal, July 1844.) 


Ueber die diagnoſtiſchen Unterſcheidungsmerkmale 
traumatiſcher und ſpontaner Ekchymoſen. 
Von Bay ard. 


Traumatiſche Ekchymoſen ſind: 

1) die Folge aͤußerer Urſachen; 

2) haben ſie zuweilen eine bedeutende Ausdehnung, 
kommen aber gewoͤhnlich nur an einer einzigen Stelle vor; 

3) find fie von einer mehr oder weniger deutlichen, 
oft elaſtiſchen, Geſchwulſt von glaͤnzendem Ausſehen begleitet, 
und bald tritt eine Veraͤnderung in der Faͤrbung des Thei— 
les ein. Anfaͤnglich iſt die Farbe livide oder bleifarbig, ſpaͤ— 
ter violett oder roͤthlich; 

4) bei dieſen Ekchymoſen iſt die Färbung am Staͤrk⸗ 
ſten in der Mitte; 

5) die Temperatur des Theiles iſt hoͤher, 
der umgebenden Flaͤche; 

6) das Blut gerinnt meiſt; wenn es aber in großer 
Menge ergoſſen iſt, ſo gerinnt es nicht, ſondern giebt Ver— 
anlaſſung zur Bildung von Abſceſſen; 

7) der Sitz des Erguſſes iſt ganz unbeſtimmbar und 
zufaͤllig; 

8) die Capillargefaͤße ſind zerriſſen, die Faͤrbung der 
Gewebe verſchwindet bei der Maceration; 

9) die Complication mit Unwohlſeyn oder allgemeiner 
Stoͤrung des Organismus iſt nur zufaͤllig; 

10) die Blutungen aus Schleimhaͤuten find die Re⸗ 
ſultate zufaͤlliger Urſachen. 

Spontane Ekchymoſen find: 

1) die Folge innerer Urſachen; 

2) auf einen kleinen Raum beſchraͤnkt, aber dieſe 
Stellen ſind dann zahlreich vorhanden; 

3) ſie kommen gewoͤhnlich ohne Anſchwellung vor; 
die ſchwaͤrzliche Farbe veraͤndert ſich wenig und verſchwindet 
nur langſam. Die Farbe iſt gewoͤhnlich braun oder wein⸗ 
hefenaͤhnlich; . 

4) die Faͤrbung iſt hier gleichmaͤßig uͤber die ganze 
Stelle verbreitet; 


als die 
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5) die Temperatur iſt diefelbe, wie die der gefunden 
Theile; 

6) Blut iſt nur 
bleibt fluͤſſig; 

7) man findet allgemeine Ekchymoſen über den gans 
zen Koͤrper verbreitet; locale kommen gewoͤhnlich an den 
Gliedmaaßen und beſonders an den unteren Extremitaͤten vor; 

8) die Capillargefaͤße ſind nicht zerriſſen; gewoͤhnlich 
verſchwindet die Faͤrbung des Gewebes bei der Macera— 
tion nicht; 

9) ein Unwohlſeyn oder Allgemeinleiden, oder ein 
organiſches Uebel geht faſt immer voran und iſt die Urſache 
ſpontaner Ekchymoſen; 

10) die Schleimhaͤute ſind haͤufig der Sitz ſpontaner 
Haͤmorrhagieen. (Edinb. Med. and Surg. Journal, 
July 1844.) 


in geringer Menge ergoſſen und 


Bericht an das Conseil général des hospices 
über die im Hoſpital St. Louis angeſtellten Ver: 
ſuche in Betreff der Anwendung der Hydrothe— 

rapie bei Hautkrankheiten. 
Von M. Devergie. 


Dr. Werthheim leitete vom 1. Juli 1841 an die Behand⸗ 
lung verſchiedener Hautkrankheiten, welche ihm anvertraut wurden, 
und zwar wurden ihm nacheinander, des Experimentirens halber, 
Kranke uͤbergeben, deren Affection theils anderen Behandlungsarten 
widerſtand, theils durch die bekannten Heilmittel geheilt werden 
konnten, theils veraltet, theils neuentſtanden waren. 

Was die Hydrotherapie im Allgemeinen betrifft, ſo hat ſie zum 
Ausgangspuncte folgendes Grundprincip: Das Weſentliche der Krank 


heiten beſteht in einer Anhaͤufung von für die Nutrition nicht geeig— 


neten Subſtanzen, deren Ausſcheidung die Harmonie der organiſchen 
Thaͤtigkeiten, welche die Geſundheit ausmachen, wiederherſtellt. Der 
Zweck der Mittel nun, welche Prießnitz, der Erfinder der Hy⸗ 
drotherapie, anwendet, um dieſe Ausſcheidung zu beguͤnſtigen, be 
ſteht darin, Schweiß hervorzurufen, und die am Haͤufigſten geftöre 
ten Functionen der Haut wiederherzuſtellen. In dieſer Abſicht 
verallgemeinert oder localiſirt er ſeine ſchweißtreibenden Agentien, 
je nachdem er auf den ganzen Organismus oder auf einen Theil 
deſſelben einwirken will. Da aber die Erregung von Schweißen 
allein die Haut und das lymphatiſche Syſtem ſchwaͤchen konnte, ſo 
ſucht er nach dem Schweiße vermittelſt kalter Baͤder und Doue 
chen der Haut ihre Energie wiederzugeben. 

Erregung des Schweißes. — Erſte Weiſe: Man 
läßt den Kranken völlig entkleidet auf dem Ruͤcken liegen, die Bei: 
ne ausgeſtreckt und die Arme an den Seiten des Koͤrpers anlie⸗ 
gend, huͤllt ihn dann in eine Decke ein, indem man nur das Ges 
ſicht freifäßt, legt über die Decke ein von allen Seiten feſt unter⸗ 
geſtopftes Federbett und empfiehlt die vollſtaͤndigſte Unbeweglichkeit. 

Zweite Weiſe. Der Körper wird in ein mit kaltem Waſ— 
ſer befeuchtetes Tuch eingewickelt, daruͤber eine Decke, und dann 
in ein Federbett gelegt. 

Beide Weiſen ließen ſich kurz ſo bezeichnen: ſchwitzen laſſen 
auf trocknem und auf naſſem Wege. 

Das Schwitzen auf trocknem Wege iſt weniger wirkſam, als 
das auf feuchtem; letzteres wird nur bei Perſonen angewendet, die 
ſehr ſchwer zum Schwitzen zu bringen ſind. 

Nach einer halben Stunde, einer Stunde, oder hoͤchſtens zwei 
Stunden, ſtellt ſich der Schweiß ein, das Geſicht wird geröther, 
aber der Puls erſcheint nicht merklich beſchleunigt. Sobald eine 
halbe Stunde nach dem Eintritte der Tranſpiration verfloffen iſt, 
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öffnet man ein Fenſter über dem Haupte des Kranken, mag das 
Wetter nun trocken oder feucht, warm oder kalt ſeyn. Zu gleicher 
Zeit laͤßt man den Kranken Glaͤſer oder halbe Glaͤſer kaltes Waſſer 
nehmen, und unter der Einwirkung dieſer beiden Mittel wird der 
Schweiß bedeutend vermehrt. 

Man läßt die Kranken 1 bis 5 oder 6 Stunden im. Verhälte 
niſſe zur Stärke des Individuums ſchwitzen; die mittlere Dauer iſt 
2 bis 3 Stunden. 

Iſt die Zeit des Schwitzens verfloſſen, fo zieht man den Krans 
ken Strümpfe an, luͤftet etwas die Decke an den Füßen und läßt 
fie bis zum naͤchſten Zimmer gehen; dort finden ſich die Bäder 
un ke oder man trägt fie auch auf einem Tragſeſſel 

orthin. 

Darauf beſprengen ſich die Kranken, nachdem man ihnen ſchnell 
die Decke abgenommen hat, das Geſicht mit kaltem Waſſer, und 
ſteigen dann entweder in ein kaltes Bad von 6 — 80 oder in ein 
lauwarmes Bad von 12 — 14° mehr. Das laue Bad dient da⸗ 
zu, ſie an den Gebrauch des kalten Waſſers zu gewoͤhnen. In 
dem Augenblicke, in welchem der Kranke ſich in das kalte Waſſer 
taucht, muß er ſich bewegen, ſich reiben und ſchwimmen, wenn es 
der Raum geſtattet. 

In anderen Faͤllen wird der Kranke in eine Badewanne ge— 
bracht, in welcher nur 8 — 9 Zoll Waſſer ſich befindet, worauf 
er ſich dann die Oberflaͤche des Koͤrpers benetzt und frottirt. In 
dieſem Bade bekommt er auch eine Douche von kaltem Waſſer. 
Wenn er das Bad verlaſſen hat, wird ihm der ganze Koͤrper mit 
kaltem Waſſer begoſſen. Darauf trocknet er ſich ab, kleidet ſich 
raſch an, geht dann mit ſchnellen Schritten ſpazieren und fuͤhrt, 
wenn er es kann, gymnaſtiſche Uebungen aus. Kurze Zeit darauf 
genießt er leichte Nahrungsmittel und trinkt den ganzen Tag hin— 
durch Waſſer. 

In der Hydrotherapie werden locale Sitz-, Fuß-, Arm,, ſelbſt 
Kopfbaͤder häufig angewendet, wobei die im Waſſer befindlichen 
Theile fortwährend gerieben werden, und man ſucht ſtets durch irs 
gendwelche kuͤnſtliche Mittel die Temperatur der Theile, welche 
das Bad bekommen ſollen, vorher zu erhoͤhen, ſey es durch Bewe— 
gung, ſey es durch angefeuchtete Compreſſen und Wolle. 


Es giebt in dieſer Beziehung eine Art ſogenannter erhitzender 
oder excitirender Fomentationen, welche, den Anhaͤngern der Waſ— 
ſerheilkunde zufolge, eine ſehr bedeutende Wirkung auf die Haut ha— 
ben, weil ſie auf dieſer alle ſtimulirenden Wirkungen eines Bla— 
ſenpflaſters hervorzubringen vermochten, ohne Blaſen zu ziehen. 
Dieſes ſind angefeuchtete Compreſſen, welche aber ſo kraͤftig, als 
moͤglich, ausgedruͤckt werden, die man genau auf den kranken Theil 
auflegt, und über die man ſehr trockne und feſte Leinwand ausbrei⸗ 
tet, wodurch eine große Waͤrmeerzeugung ſtattfindet und Eruptio— 
nen auf der Haut eintreten. An dieſe, beſonders aͤußere, Behand— 
lung ſchließt ſich eine ſtrenge Diät an: die Nahrung beſteht mei— 
ſtentheils aus Milchſpeiſe, etwas gebratenem Fleiſche, Gemuͤſe und 
Fruͤchten; warme Kleidungsſtuͤcke, Bewegung, früh zu Bett und 
früh wieder auf und Ausſchließung aller ſocialen Verhaͤltniſſe, wel— 
che die Einbildungskraft und die Leidenſchaften aufregen koͤnnten. 

Dieſes ſind die Grundzuͤge der Waſſerheilkunde, welche auch 
den im Hoſpitale St. Louis angeſtellten Verſuchen zu Grunde ges 
legt wurden. N 

Eilf Kranke wurden dieſer Behandlung unterworfen, von de— 
nen neun an Hautaffectionen derselben Art und zwei an rheumatis- 
mus chronicus litten. 


Die Hautaffectionen gehörten in'sgeſammt der Familie der 
Squamen an und bildeten die Varietaͤten von psoriasis und lepra. 

Von den neun Kranken war die Krankheit neu in drei Fällen 
und veraltet in den ſechs anderen. 

Die ſquamoſen Affectionen von langer Dauer datirten ſich in 
einem Falle von eilf, in zwei von zehn, in einem von neun, in 
einem von fünf und in einem von zwei Jahren. Alle dieſe Kranz 
ken waren zahlreichen Behandlungsarten unterworfen worden, ſey 
es, um die oft wiederkehrende Krankheit zu bekaͤmpfen, ſey es, um 
die Krätze und die verſchiedenen Formen der veneriſchen Krank: 
beiten verſchwinden zu machen. 
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Bei Einigen hatte, theils durch die angewandten ſtarken Mit⸗ 
tel, theils durch den langen Aufenthalt im Hoſpitale, das Allge— 
meinbefinden gelitten. 

Die friſchen Falle wurden ſogleich von Vorne herein der Hy— 
drotherapie unterworfen. 

Was die gewonnenen Reſultate betrifft, ſo beziehen ſie ſich 

auf zwei gleich wichtige Puncte, namlich auf das Allgemeinbefin- 
den der Kranken waͤhrend der Behandlung und auf die Krankheit 
ſelbſt. Nur bei einem Kranken litt das Allgemeinbefinden durch 
die Behandlung, ohne daß die Hautkrankheit gebeſſert worden waͤ— 
re. Nach drei Monate lang fortgeſetzten Verſuchen mußte ich von 
der Anwendung der Waſſerheilkunſt abſtehen, und war gluͤcklich 
genug, den Kranken durch eine ſechswoͤchentliche Ruhe, kraͤftige 
11 und die aͤußerliche Anwendung des Schwefels vollſtaͤndig her: 
uſtellen. 
; Mit Ausnahme dieſes einen Kranken, trat bei den andern In— 
dividuen nur eine leichte Diarrhoe von kurzer Dauer ein, oder im 
Gegentheile das Allgemeinbefinden wurde bedeutend gebeſſert; die 
Kranken wurden gemeiniglich voller, bekamen einen trefflichen Appe— 
tit, und bei einem derſelben ſogar, welcher bereits dreizehn Monate 
im Hoſpitale zugebracht, deſſen Allgemeinbefinden bedeutend gelitten 
und bei dem ſich zuletzt eine hartnaͤckige ſcrophuloͤſe Augenentzuͤn— 
dung ausgebildet hatte, führte die Hydrotherapie völlige Geneſung 
herbei — Ein ſehr ſchwaches dreizehnjaͤhriges Kind, bei dem ſich 
inflammatoriſche Zufaͤlle mit angina kurze Zeit nach ſeinem Eins 
tritte in's Hoſpital entwickelt hatten, und deſſen Reconvalescenz 
nur ſehr langſam vorwaͤrts ſchritt, wurde durch die Anwendung 
gel Hydrotherapie im Verlaufe von ſechs Wochen völlig wiederhere 
geſtellt. 

Was die Reſultate in Betreff der Hautkrankheit ſelbſt betrifft, 
fo muͤſſen wir vor Allem bemerken, daß die Hydrotherapie dieſelbe 
niemals verſchlimmert hat; nur drei Kranke wurden durch dieſes 
Mittel allein hergeſtellt, und bei Einem derſelben, — deſſen Uebel 
bereits zehn Jahre alt war — trat drei Wochen nachher ein Re— 
cidiv ein. Ein Kind wurde in ſieben Wochen, ein anderes in fünf: 
tehalb Wochen vollkommen geheilt. 

Bei den andern Kranken mußte ich mit der Hydrotherapie in— 
ne halten, indem ſie entweder keine guͤnſtigen Wirkungen hervor— 
brachte, oder die Krankheit modificirte, ohne fie zu heilen. Nichts— 
deſtoweniger hat ſich dieſe Modification ohne Heilung als ein gluͤck— 
liches Ereigniß erwieſen, da ich in der Mehrzahl der Faͤlle die 
Krankheit dann durch Mittel heben konnte, welche ohne Anwendung 
der Waſſerheilkunſt Nichts geleiſtet haben würden, 

Die zwei an rheum. chronicus leidenden Kranken verließen 
das Hoſpital mit einer ſehr bedeutenden Beſſerung ihres Zuſtandes. 

Zum Schluſſe bemerke ich noch, daß die hydrotherapeutiſche 
Methode ihre Wirkungen oft erſt nach einer ſehr langen Zeit Au: 
ßert; ſo wurden mehre Kranke 7 bis 8 Monate lang behandelt, 
und man ſollte daher im Allgemeinen die Hydrotherapie nur dann 
an BEN, wenn andere Heilmittel ohne Erfolg angewendet wor— 

en find, 

Refume: Die Hydrotberapie ſcheint nicht nachtheilig auf 
das Allgemeinbefinden einzuwirken; fie kann daſſelbe oft bedeutend 
verbeſſern. , 

Bei der Behandlung ſchuppiger Hautausſchlaͤge angewendet, 
zahlt fie einige Erfolge, und wenn fie auch nicht die Krankheit 
verſchwinden laͤßt, ſo kann ſie doch unter gewiſſen Umſtänden die⸗ 
ſelbe modificiren. 5 . 

Ob die Heilungen, welche fie bewirkt, von Dauer ſeyn werden, 
muͤſſen weitere Erfahrungen lehren. 

Im Allgemeinen iſt es gut, den Kranken zu dieſer Behand⸗ 
lung vorzubereiten. In dieſer Abſicht verordnet man ihm eine ge⸗ 
ſunde, weniger reichliche und ſaftige Nahrung, laͤßt ihn vier bis 
fünf Tage hindurch Waſſer trinken, läßt ihn ſich bewegen, doch 
nicht bis zur Ermuͤdung und entzieht ihn jeder geiſtigen Arbeit und 
Anſtrengung. 

Darauf faͤngt man an, das Schwitzen auf trockenem Wege zu 
bewirken, und giebt dem Kranken nicht eher kaltes Waſſer zu trin⸗ 
ken, als bis der Schweiß reichlich ausgebrochen iſt. Wenn die Zeit 
des Schwitzens verfloſſen iſt, bringt man ihn in eine Badewanne, 
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in der das kalte Waſſer nur 20 — 24 Centimeter hoch ſteht; er 
befeuchtet ſich das Geſicht und den Kopf mit kaltem Waſſer, bevor 
er hineinſteigt, ſetzt ſich dann in der Badewanne hin, worauf man 
ihm Waſſer uͤber den Körper ſchuͤttet, während er ſich ſelbſt bes 
ſprengt und Bruſt und Arme ſich raſch frottirt. 

Das erſte Bad läßt man lieber lauwarm (von 15°) nehmen, 
beſonders wenn die Jahreszeit kalt iſt. 

Nach einem Aufenthalte von 4 bis 5 Minuten im Bade und 
nach den Frictionen läßt man den Kranken aus der Badewanne 
herausſteigen und ſtellt ihn unter eine Regendouche mehrere Se— 
cunden lang, worauf man ihn ſchnell mit faſt kalter Leinwand ab- 
trocknet, ihn ſich anziehen und ſpazieren und ſehr raſch gehen laͤßt; 
darauf nimmt er fein Fruͤhſtuͤck. Bei'im Bade und während der 
Douche iſt die Bewegung des Kranken von Wichtigkeit, weil er 
ſonſt die Einwirkung der Kaͤlte zu ſtark empfinden wuͤrde. 

Die Kranken ertragen den ſo raſchen Uebergang von der Hitze 
ur Eintauchung in das kalte Waſſer ſehr gut. Ein Einziger un— 
ftr Kranken empfand am erſten Tage eine Neigung zur Ohne 
macht, aber wahrſcheinlich hatte die Furcht dazu beigetragen, da 
er am naͤchſten Tage gar keine Beſchwerde empfand. 

Das Schwitzen und das Eintauchen in kaltes Waſſer muͤſſen 
jeden Morgen wiederholt werden; mitunter geſtattet man den Kran— 
ken einen Tag Ruhe. N 

Auffallend iſt die Befferung. welche man im Allgemeinbefinden 
der Kranken bemerkt, man ſieht den Appetit, das Embonpoint, die 
Kraft wiederkehren. 

Die Hydrotherapie kann nicht zu allen Jahreszeiten in Ans 
wendung gebracht werden, und man thut gut, ſie waͤhrend der 
vier Wintermonate auszuſetzen. Wenigſtens ſollte man ſie nicht 
zu dieſer Jahreszeit beginnen, und ſie koͤnnte nur bei den Kranken 
fortgeſetzt werden, welche ſchon lange ſich an dieſelbe gewoͤhnt haben. 

Was die oͤrtlichen Wirkungen dieſer Methode bei der Behand— 
lung der Schuppenausſchlaͤge betrifft, ſo hat man Folgendes beob— 
achtet: Die Schuppen der psoriasis oder lepra werden von Schweiß 
angefeuchtet und loͤſen ſich ab. Die kranke Haut nimmt eine 
ziemlich lebhafte rothe, dann violette Faͤrbung an; die Schuppen 
verflachen und vergrößern ſich, darauf wird die Haut weniger dick 
und wird nach und nach gleichmaͤßig, zu gleicher Zeit bildet ſich 
eine weißliche Linie oder ein Kreis rings um die rothgefaͤrbten 
Hautſtellen, endlich wird die Faͤrbung der Haut normal, und dieſe 
wird glatt, fettig, feucht und erlangt eine merkliche Weichheit. 
(Gazette médicale de Paris, No 14., 8. Avril 1843.) 


Miscellen. 


Unterſuchung einer Coxalgie, die in der Heilung 
begriffen war, von Herrn Hindle. Joſeph M., zehn Jahre 
alt, ſcrophuloͤs, ſchien ſeit einiger Zeit auf der rechten Seite zu 
hinken. Es zeigten ſich Schmerzen, welche den Schlaf ſtoͤrten, das 
Hinken nahm zu. Nach drei Wochen wurde Herr Hindle geru— 
fen. Er verordnete Ruhe, Rhabarber mit Natrum subcarbonicum 
und Chinin, fpäter animaliſche Diät. Durch einige Blutegel und 
ein Veſicator am trochanter, welches drei Mal wiederholt wurde, 
verſchwanden die Schmerzen, die beſonders am Knie bemerkt worden 


697. XXXII. 15. 


240 


waren. Die Kraͤfte nahmen zu, und der Kranke konnte erſt mit 
Kruͤcken, ſpaͤter mit dem Stocke, große Strecken zuruͤcklegen. Er 
wollte ſogar eines Tages reiten, fiel aber vom Pferde und brach 
das Schenkelbein der kranken Seite in der Mitte. Auch nach der 
Heilung dieſer Fractur wurden die Bewegungen nie wieder ſo frei, 
wie zuvor. Drei Monate fpäter ſtarb der Knabe an einer Gehirn⸗ 
affection. Bei der Section fand ſich die Lage des Gliedes ſo, 
daß es 12“ kuͤrzer ſchien, als das linke; es war adducirt und nach 
Innen rotirt. Die vordere Fläche des Kapſelbandes war gefaßrei— 
cher, der Schenkelkopf ſchien ein Wenig aus der Pfanne herausge— 
draͤngt, der Schenkelhals bildete mit dem Koͤrper einen rechten 
Winkel, die Synovialhaut zeigte ſich ſehr gefaͤßreich und war ſtel⸗ 
lenweiſe mit pulpoͤſen Granulationen bedeckt, die ſich mit dem 
Finger wegwiſchen ließen. Die Synovialftuͤſſigkeit ift reichlich 
und blutig gefärbt. Am vordern Theile des Schenkelkopfes fand 
ſich eine Eroſion, wo der Gelenkknorpel wie mit dem Meſſer abge— 
nommen zu ſeyn ſchien. Dieſe Fläche iſt mit grauen pulpoͤſen 
Granulationen bedeckt, welche vom Knochengewebe ſelbſt auszuge— 
hen ſcheinen. Eine andere Erofion findet ſich am äußern Theile 
des Gelenkkopfes am Rande des Knorpels. Das ligamentum te- 
res mit feinen Umgebungen iſt gefäßreich und etwas angeſchwollen. 
an der Pfanne findet ſich eine dritte Eroſion. Die Pfanne ſelbſt 
ſcheint weiter und flacher, als gewoͤhnlich, es findet ſich weder in 
der Hoͤhle, noch in der Umgebung eine Ergießung irgend einer Art. 
(Es iſt nicht zu überfehen, daß die Behandlung des Knochenbruchs 
auf den Zuſtand des Gelenkes ebenfalls einigen Einfluß uͤben konn⸗ 
te, wie ich dieß in mehreren Faͤllen beobachtet habe und wie es 
Herr Teiſſier aus Lyon zum Gegenſtand einer beſonderen Arbeit 
gemacht hat, vergleiche Gazette Medical de Paris 1842, R. F.) 
(Aus Provincial Medical Journal, April 1848.) 


Beobachtungen uͤber die Symptome und Behand: 
lung der Huͤftkrankheiten, von Paterſon Evans. Es 
iſt bekannt daß das von O' Beirne vorgeſchlagene Mercur und 
das Opium ſeit lange die gewoͤhnlichſte Heilmethode gegen die Cox— 
algieen und weißen Geſchwuͤlſte in den Spitaͤlern von London 
ausmachen. Evans hat nun in feiner Arbeit neue Thatſachen 
über die Wirkſamkeit derſelben aufgeführt. Nach ihm kann der 
Mercur als ein Specificum in dieſer Krankheit angeſehen werden. 
Auch weißt er ſich gleich wirkſam bei ſcrophuloͤſen und nichtſcro- 
phuloͤſen Subjecten. Er iſt das raſcheſte, ſicherſte und wirkſamſte 
Mittel. Die Aetzmittel, Setaceen, Moxen und Veſicatore ſind un— 
nuͤtz und gefaͤhrlich; ſie nuͤtzen zu weiter nichts, als daß ſie die 
Kraͤfte des Kranken erſchoͤpfen, indem ſie ihm den Schlaf rauben 
und eine übermäßige Eiterung herbeiführen Die Blutegel ermeis 
ſen allein ſich chuͤlfreich wenn nach dem Gebrauche des Mercurs 
noch ein Wenig Schmerz übrig bleibt. — Was die Darreichungs⸗ 
weiſe des Medicaments betrifft, ſo will der Verfaſſer, daß man es 
in der Art gebe, daß dadurch Speichelfluß herbeigefuͤhrt werde. 
Nach ihm iſt dieſer eine nothwendige Bedingung zum Erfolge; 
und man ſoll daſſelbe Reſultat mit gebrochenen Gaben nicht erzie⸗ 
len — Lis frant ſtellte im Jahre 1836 durch cliniſche Beobach— 
tungen als Grundſatz feſt, daß der Mercur faſt gar keine Wirk⸗ 
ſamkeit gegen die nichtentzuͤndeten weißen Geſchwuͤlſte beſitze, waͤh⸗ 
rend er im Gegentheil ſich ſehr heilkraͤftig zeige, wenn die Krank: 
. Natur ſey. (Gaz. medic, de Paris, 6. Mai 
1843. 
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